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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Die Schlange auf dem Thron (Horst Weymar Hübner)

Die Maschine der tödlichen Träume (Wilfried A. Hary)

Sie nannten ihn Faust (Horst Weymar Hübner) 

Der Herr der kristallenen Grotte (Horst Weymar Hübner) 

 



 




  
Der Auftrag:



  
Maria Stuart, Königin von Frankreich und Schottland, war, wie
die Dokumente aus ihrer Zeit beweisen, eine eiskalte,
liebeshungrige, berechnende und verschlagene Frau. Aber es gibt in
ihrem Leben ein großes Geheimnis. Im Jahre 1565 heiratete sie Lord
Darnley, der zwei Jahre später das Opfer eines Mordanschlages
wurde. Seitdem hält sich hartnäckig das Gerücht, dass sie das
Mordkomplott angezettelt hatte. Reisen Sie in das Jahr 1567 nach
Schottland und klären Sie Schuld oder Unschuld der Maria
Stuart.



  
Konsortium der Sieben


 



 



 



 



 






  
Die Zeitkugel


ist ein aluminiumfarbener, fensterloser Ball mit einem
Durchmesser von 5 m, der die Ent- und Rematerialisierungsapparatur,
ein Panoramascope und Sitzgelegenheit für drei Passagiere
enthält.




  
Die Reise


mit der Zeitkugel ist stets vorprogrammiert. Die
Vorprogrammierung bestimmt das räumliche und zeitliche Ziel, die
Dauer des dortigen Aufenthaltes und den Zeitpunkt der Rückkehr.
Änderungen nach dem Start sind nicht möglich. Zum Schutz der
Zeitkugel entmaterialisiert sie sich fünf Minuten nach der Ankunft
am Zielort und rematerialisiert wieder eine Stunde vor der Abreise.
Das Mitbringen von Gegenständen aus fernen Räumen und anderen
Zeiten ist nicht möglich, da der Umwandlungsprozess nur Dinge
erfasst, die beim Beginn der Reise an Bord waren. Die Ent- und
Rematerialisierung sowie die Reise werden von den Passagieren nicht
wahrgenommen, da sie während dieser Phasen bewusstlos sind.




  
Der Radar-Timer


wird von den Passagieren der Zeitkugel wie ein Armband getragen
und ist eine Kompass-Uhr-Kombination, die stets die Richtung zur
und die Entfernung von der Zeitkugel und zudem die verbleibende
Zeit bis zur Rückreise zeigt.




  
Die Kleidung


der Passagiere besteht aus einer helmartigen Kapuze und einem
silbrigen, hautengen Overall, der sowohl vor Hitze als auch vor
Kälte schützt.




  

Der Sprach-Transformer 
  

(auch Dolmetscher genannt) ist in der helmartigen Kapuze
untergebracht und übersetzt jede Sprache ohne Verzögerung.
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TIMETRAVEL - Reisen mit der Zeitkugel

 

  
Band 49

 

  
von Horst Weymar Hübner

 
  



 Der Umfang dieses Buchs entspricht 110 Taschenbuchseiten.
 
  




  
Der Auftrag:

 

  
Maria Stuart, Königin von Frankreich und Schottland, war, wie
die Dokumente aus ihrer Zeit beweisen, eine eiskalte,
liebeshungrige, berechnende und verschlagene Frau. Aber es gibt in
ihrem Leben ein großes Geheimnis. Im Jahre 1565 heiratete sie Lord
Darnley, der zwei Jahre später das Opfer eines Mordanschlages
wurde. Seitdem hält sich hartnäckig das Gerücht, dass sie das
Mordkomplott angezettelt hatte. Reisen Sie in das Jahr 1567 nach
Schottland und klären Sie Schuld oder Unschuld der Maria
Stuart.
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Prolog
 
Professor Hallstrom glückte das fantastische Experiment, winzige
Substanzteile zu ent- und zu rematerialisieren. Er errechnete, dass
diese Substanzteile im Zustand der Körperlosigkeit mit ungeheurer
Geschwindigkeit in der 4. Dimension zu reisen vermochten – also
nicht nur durch den Raum, sondern auch in die Vergangenheit und in
die Zukunft. Mit seinem Assistenten Frank Jaeger und dem Ingenieur
Ben Crocker begann er, diese Entdeckung für die Praxis auszuwerten.
Er wollte ein Fahrzeug bauen, das sich und seinen Inhalt
entmaterialisieren, dann in ferne Räume und Zeiten reisen, sich
dort materialisieren und nach dem gleichen Verfahren wieder an den
Ursprungsort und in die Ursprungszelt zurückversetzen konnte. Nach
vier Jahren musste der Professor seine Versuche aus Geldmangel
einstellen.
 
Die superreichen Mitglieder vom „Konsortium der Sieben“ in
London boten ihm aber die fehlenden Millionen unter der Bedingung
an, dass sie über den Einsatz der Erfindung bestimmen könnten. Der
Professor erklärte sich einverstanden, konnte weiterarbeiten und
vollendete sein Werk: die Zeitkugel. Seit diesem Zeitpunkt reisen
der Professor, sein Assistent und der Ingenieur im Auftrag des
„Konsortiums der Sieben“ durch die 4. Dimension.
 
Dieser Roman erzählt die Geschichte der Ausführung eines
derartigen Auftrags.
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Zielstrebig steuerte Professor Robert Hallstrom auf die Mauer
zu, die im Licht des Mondes geisterhaft bleich wirkte. Ben Crocker
und Frank Jaeger folgten ihm dicht auf den Fersen und schauten
immer verwunderter hinüber nach Holyrood Castle, das ungefähr
fünfhundert Schritte entfernt lag. Hallstrom hatte ihnen an diesem
kalten Winterabend eröffnet, dass sie diese Nacht ins Schloss der
Königin Maria aus dem Geschlecht der Stuarts gehen würden, denn er
hätte Informationen, dass dort eine wichtige Zusammenkunft
stattfinde.
 
Leider hatte sich Hallstrom nicht darüber ausgelassen, aus
welchen dunklen Quellen er diese Nachricht geschöpft hatte. Und er
hatte seinen beiden sehr neugierig gewordenen Mitarbeitern auch
nicht eröffnet, welcher Art diese Zusammenkunft sein sollte.
 
Ben stieß Frank an und sagte leise: „Ich kann mich natürlich
verhört haben, aber ich habe es so verstanden, dass wir ins Schloss
gehen. Hast du eine Vorstellung, was er mit uns vorhat und wo er da
hingeht?“
 
„Nicht den Schimmer einer Ahnung“, gab Frank zu und zog
fröstelnd die Schultern zusammen. Die Nacht war wirklich lausig
kalt, und der Wind biss unangenehm durch Wams, Beinkleider und
Tuchmantel. „Vielleicht hat er sich die Sache im letzten Augenblick
noch anders überlegt.“
 
„Oder er hat uns nur die halbe Wahrheit über seine Absichten
mitgeteilt“, knurrte Ben düster. Er ging ein paar Schritte
schneller und holte Hallstrom noch ein Stück vor der bleichen Mauer
ein. Irgendein warnendes Gefühl sagte ihm, dass es besser für sie
war, wenn sie sich dieser Mauer nicht näherten.
 
„Haben Sie sich in der Richtung geirrt, Professor?“, fragte Ben
und hielt Hallstrom am Arm fest, weil dieser keine Anstalten traf,
nun auch stehen zu bleiben.
 
„Inwiefern?“ Hallstrom befreite seinen Arm aus Bens Griff,
drehte sich zu ihm um und hob die Augenbrauen.
 
„Sie sagten, wir würden zum Schloss gehen. Das liegt dort
drüben.“ Ben machte eine knappe Kopfbewegung zu dem dunklen Klotz
hin, den die paar zusammengebauten Gebäude in der Dunkelheit
bildeten.
 
„Das ist richtig, und ich wüsste nicht, dass ich meine Absicht
geändert habe“, gab Hallstrom zurück. Er blickte nun ebenfalls nach
Holyrood Castle. Das Schloss war unbefestigt. Keine Mauer zog sich
um die Gebäude herum; es gab, soweit das erkennbar war, auch keinen
Wassergraben oder eine Zugbrücke. Im klobigen Mittelbau, der wohl
die Prunkgemächer der Königin enthielt, brannte hinter zwei
Fenstern im unteren Stockwerk Licht. Die Fenster lagen so hoch,
dass man nicht einmal auf einem Pferderücken stehend hätte
hineinblicken können. In einem wuchtigen Turm, der an der
Giebelseite des Mittelbaues klobig und düster aufragte, brannten in
Höhe des dritten Stockwerkes ebenfalls Lichter. Der Schein drang
matt und schimmernd aus schmalen Maueröffnungen. Es war nicht zu
erkennen, ob diese schmalen Fenster verglast waren, aber
wahrscheinlich waren sie das, denn der heftige Wind hätte
hineingeblasen und die Kerzenflammen zucken lassen.
 
„Wie sollten wir in dieses Schloss hineingelangen, ohne seine
Bewohner wach zu machen oder unliebsames Aufsehen zu erregen,
können Sie mir das verraten?“, fügte Hallstrom hinzu und knetete
seine Hände.
 
„Sie haben das Unternehmen geplant, nicht ich“, erwiderte Ben
und zog den Mantel enger um die Schultern. „Ein Sauwetter ist das.
Fehlt nur noch, dass wir Schnee kriegen.“ Er schaute zum Himmel
hinauf. Es waren keine Wolken zu sehen. Das Milliardenheer der
Sterne funkelte und glitzerte unnahbar und kalt.
 
„Es gibt keinen Schnee“, sagte Hallstrom etwas gereizt. „Nicht,
solange der Wind aus Süden bläst. Konzentrieren Sie sich lieber auf
unser Vorhaben, statt die klimatischen Verhältnisse zu
kritisieren.“
 
„Ich würde mich ja gerne konzentrieren“, gab Ben zurück. „Nur
sehe ich zwischen Ihrem Plan, dem Schloss dort drüben und dieser
morschen Mauer hier absolut keinen Zusammenhang.“
 
Frank war herangekommen. Er wollte auch seine Meinung zu diesem
nächtlichen Ausflug kundtun, behielt die Worte aber für sich, denn
aus der Nacht drang das dumpfe Poltern von Pferdehufen.
 
Ben und Frank schauten sich irritiert an. Als sie auf Hallstrom
blickten, sahen sie, dass er zufrieden lächelte und nickte, als
hätte er nichts anderes erwartet. Er wandte den Kopf, spähte zur
Mauer, deren Krone ein ausgewachsener Mann gut mit hochgereckten
Händen greifen konnte, und sagte: „Wenn wir nicht entdeckt werden
wollen, müssen wir hinüber.“
 
„Ich habe ein sehr ungutes Gefühl, das will ich Ihnen noch
sagen“, brummte Ben. „Und weiter habe ich den begründeten Verdacht,
dass Sie mehr wissen, als Sie uns gesagt haben. Was ist das
überhaupt für eine Mauer?“
 
Das Hufgetrappel war beträchtlich näher gekommen. Der Wind
brachte bereits das Klirren von Eisenteilen mit und das heftige
Schnauben der Tiere.
 
„Ach, die Mauer?“, machte Hallstrom unschuldsvoll und setzte
sich in Bewegung. „Das ist der Friedhof von Holyrood Castle.“
 
Ben blieb erstarrt stehen. „Der Schlag soll mich treffen!“,
fauchte er. „Ich sagte doch, ich habe ein ungutes Gefühl.“
 
Hallstrom war schon an der Mauer. „Kommen Sie endlich!“,
forderte er seine beiden Begleiter auf. „Ich lege keinen Wert
darauf, hier von den Reitern entdeckt zu werden. Die schottischen
Lords pflegten mit unliebsamen Zeugen wenig Federlesens zu machen.
Und sie werden genau hierherkommen.“
 
Ben ging jetzt hinter Frank her und sagte aufgebracht: „Er hat
also doch weit mehr Nachrichten auf der Pfanne, als ich mir gedacht
habe. Sieht ganz so aus, als würde er die Reiter erwarten.“
 
„Ja“, pflichtete Frank ihm bei. „Nur gesehen werden will er
nicht von ihnen. Das ist schon recht seltsam.“
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Sie zogen sich über die Mauerkrone und sprangen drüben in den
nachtschwarzen Schatten, ohne erst nachzusehen, wohin sie fielen.
Es wurde allerhöchste Zeit, denn der Hufschlag klang schon
beunruhigend nahe. Sogar das Murmeln von Männerstimmen war jetzt
vernehmbar.
 
Entweder hatte Hallstrom wirklich hellseherische Gaben, oder
seine geheimnisvolle Quelle war absolut zuverlässig, denn die
Reiter kamen draußen der Mauer sehr nahe.
 
Die drei Zeitreisenden duckten sich drinnen an den Fuß des
bröckeligen Steinwerkes und blieben im Schatten, den Mauer und Mond
im Zusammenwirken schufen.
 
„Wer ist das?“, flüsterte Frank.
 
Hallstrom gab keine Antwort. Aber er tastete mit der Hand nach
Frank und klopfte ihm auf die Schulter.
 
Bens massige Gestalt war in winterdürres Gestrüpp gesunken. Es
hatte etwas geprasselt, doch war das dumpfe Rumoren der
Reitergruppe wesentlich lauter gewesen.
 
Argwöhnisch blickte Ben auf die Gräber, die Steine und Denkmäler
im Mondlicht hinaus. Friedhöfe hatten noch nie sein besonderes
Entzücken hervorgerufen. Er war nicht abergläubisch, und an
Gespenster glaubte er ebenfalls nicht. Er mochte solche Plätze ganz
einfach nicht.
 
Plötzlich verengte er die Augen. Bewegte sich da drüben nicht
etwas zwischen dem dunklen Erdhügel und dem fast weißen Steinkreuz,
an dem ein Balken abgebrochen war?
 
Er schaute noch schärfer hin und hielt den Atem an.
 
Eine Hand krallte sich um den oberen Teil des Steines eine
bleiche, im Mondlicht wächsern wirkende Hand!
 
Ben überlegte fieberhaft, ob er Hallstrom und Frank von seiner
Entdeckung berichten sollte. Aber womöglich war die Hand bis dahin
wieder verschwunden, und dann sagten sie, dass er einen Vogel
hätte. Oder sie sagten noch schlimmere Dinge.
 
Er ließ es darum bleiben und beobachtete weiter.
 
Die Hand bewegte sich, kroch langsam höher. Jetzt wurde ein
Gesicht hinter dem Stein erkennbar. Es wirkte wie eine helle
Scheibe im Licht des Mondes.
 
Wenigstens ein richtiges Gesicht und kein knöcherner Schädel,
dachte Ben. Er konnte sekundenlang die Augen sehen, den
verkniffenen Mund und die Nase.
 
Unter dem Gesicht befand sich nichts. Daraus schloss Ben, dass
der heimliche Beobachter dort einen dunklen Umhang trug. War er
etwa auch vor den Reitern über die Mauer geflüchtet? Oder hatte er
schon hier gewartet?
 
Das Hufgetrappel war jetzt ganz nahe. Jemand sagte klar und
deutlich: „Wir lassen die Pferde beim Tor stehen. Man wird sie vom
Schloss aus gewiss nicht entdecken.“
 
„Wie Ihr befehlt, Moray!“, erwiderte eine andere Stimme. Eisen
klirrte. Es musste ziemlich weit zu hören sein.
 
Dieser Moray sagte sofort heftig: „Legt alle Waffen ab und jedes
Stück des Rüstzeuges! Das fehlt noch, dass durch solches Klappern
und Klirren unsere Anwesenheit verraten wird.“
 
„Aber so ganz ohne Bewaffnung ins Schloss ...“, erwiderte der
andere Mann, doch Moray ließ ihn gar nicht zu Ende sprechen.
 
„Es ist besser so“, ließ er sich vernehmen. „Wir wollen keine
Gefahr eingehen. Jetzt vor allem nicht mehr. Man würde sich sehr
wundern, uns im Schloss vorzufinden, nachdem wir heute Morgen schon
unseren Abschied nahmen und Edinburgh längst verlassen haben.“ Die
Stimme wurde undeutlich, und das Getrappel entfernte sich.
 
Ein Tor, dachte Ben. Natürlich die gehen durchs Tor, und wir
klettern über die Mauer! He, wieso kommen die denn hierher, wenn
sie ins Schloss wollen? Das sieht doch ganz danach aus, als hätten
sie die gleiche Absicht wie Hallstrom!
 
Er lauschte und beobachtete dabei die Hand samt dem Gesicht
drüben am Grabstein.
 
Knarrend wurde ein Tor bewegt, ein Pferd schnaubte heftig, und
ein Mann schimpfte gedämpft.
 
Ben konnte das Tor nicht erkennen. Aus seiner Position vom Boden
aus standen zu viele Grabsteine und -mäler in seinem Blickfeld.
Aber er hörte Gestrüpp rascheln und Zweige knacken.
 
Dann ertönte ein geisterhaft hohles Scharren und Schlurfen. Ein
ängstliches Gemüt hätte längst eine Gänsehaut bekommen. Doch Ben
vermutete, dass die abgesessenen und hereingekommenen Männer
irgendwo eine Grabplatte bewegt hatten, unter der sich ein geheimer
Zugang zum Schloss befand.
 
Gar nicht so dumm, überlegte er. Ein versteckter Fluchtweg für
die Schlossbewohner, falls die mal belagert werden und mit heiler
Haut davonkommen wollen! Sieh an, und Hallstrom scheint von diesem
Gang ebenfalls Kenntnis erlangt zu haben. Warum sonst wäre er mit
uns an diesen düsteren Ort gegangen?
 
Und Moray? Bei allen guten Geistern – Moray war doch der
Stiefbruder der Königin Maria!
 
Warum war ihm das nicht gleich eingefallen, als er den Namen
eben jenseits der Mauer gehört hatte? Vielleicht lag es daran, dass
er mehr in Sorge gewesen war, ob die Männer ebenfalls an dieser
Stelle hier über die Mauer steigen würden.
 
Was hatte Moray im Schloss zu suchen, wenn er offiziell schon
die Stadt Edinburgh verlassen und sich sogar von seiner
Halbschwester verabschiedet hatte?
 
Aus dem Studium der Akten und Unterlagen vor Antritt der Reise
wusste Ben, dass Moray mehrmals mit dem schottischen Adel, den
Lords und Clansherren paktiert hatte, dass er ein Diplomat war und
sehr geschickt taktierte, dass er vor allem aber immer dann weit
vom Schuss gewesen war, wenn in Schottland irgendetwas passierte.
Vor allem in der Umgebung der Königin oder wenn es eine Erhebung
des Landadels gegen sie war.
 
Ben war nun doch mächtig gespannt, was dieser Mann hier zu
suchen hatte und warum er so heimlich zu Werke ging und sich auch
noch ein paar Helfer mitgebracht hatte.
 
Verwehte Fetzen einer gedämpft geführten Unterhaltung drangen an
Bens Ohren. Etwas kratzte über Stein, dann fluchte ein Mann, aber
es klang gerade so, als spräche er aus einem tiefen
Brunnenschacht.
 
Aha, dachte Ben, jetzt sind sie drin! Wird doch für uns nicht
schwer sein, den Einstieg zu finden, denn ich schätze, dass sie die
Grabplatte nicht vor den Eingang gerückt haben!
 
Er konzentrierte sich, als er vom Tor her keine Geräusche mehr
vernehmen konnte, wieder auf die seltsame Gestalt hinter dem
Grabkreuz. Ben konnte nicht sagen, ob er und seine Gefährten von
dem Burschen bemerkt worden waren, als sie über die Mauer
kamen.
 
Ben beobachtete genau, um aus dem Verhalten der Gestalt
Rückschlüsse ziehen zu können.
 
Jetzt bewegte sich die Hand. Sie verschwand vom Steinkreuz.
 
Dann tauchte auch das Gesicht weg. Es kam nicht wieder zum
Vorschein.
 
Entweder war der heimliche Beobachter nur hinter dem dunklen
Erdhügel nebenan untergetaucht oder er hatte sich davongemacht.


Ben sagte sich, dass es sich wohl ohne allen Zweifel um einen
Mann handeln musste. Eine Frau wäre nicht einmal für Geld und gute
Worte zu bewegen gewesen, um diese Stunde auf den Friedhof zu
gehen.
 
Zur Sicherheit wartete Ben noch eine Weile, bevor er nach
Hallstrom tastete und diesen anstieß.
 
„Ja?“, sagte der Professor ganz flach. Es klang wie ein
Hauch.
 
„Die Burschen müssen durch eine Gruft in einen Geheimgang
gelangt sein“, erläuterte Ben. „Der Halbbruder der Königin ist
dabei.“
 
„Das ist mir bekannt“, gab Hallstrom zurück. „Warum wohl, Sie
Spaßvogel, setzte ich mich in einer verflucht kalten Januarnacht
auf einen schottischen Friedhof?“
 
„Die Gelüste der Menschen sind manchmal schwer zu begreifen“,
sagte Ben boshaft.
 
„Es geht hier nicht um Gelüste, schon gar nicht um meine“, gab
Hallstrom giftig zurück. „Ich habe nur gehört, dass diese Nacht ein
Komplott geschmiedet werden soll ...“
 
„Und da wirkt der Halbbruder der Königin mit?“, meldete Ben
seine Zweifel an.
 
„Reden Sie keinen Unsinn!“, fauchte Hallstrom. Er sprach jetzt
lauter, als für ihr Unternehmen gut war. „Dieser Bothwell, der hier
so eine Art Militärdiktatur errichtet hat und die Lords mit dem
Daumen am Boden hält, plant irgendetwas gegen den Mann der
Königin.“
 
„Richtig, dieses Attentat“, ließ sich Frank vernehmen.
 
„Genau darum sind wir hier“, knurrte der Professor. „Immerhin
richtet sich der Anschlag gegen den Mann der Königin, von dem sie
ganz gerne geschieden sein möchte, wie man so weiß. Nun willigt
dieser nicht ein. Es geht darum herauszufinden, ob Maria Stuart an
diesem Attentat beteiligt war, ob sie es mitgeplant hat oder ob sie
zumindest davon wusste. Dieser Bothwell übt einen sehr schlechten
Einfluss auf sie aus.“
 
„Sie soll ja fast alles machen, was er vorschlägt“, meinte nun
auch Ben.
 
„Das ist nicht bewiesen“, wehrte Hallstrom ab. „In der
Überlieferung ist zu viel verwischt und vertuscht worden, und
überhaupt scheint man nach Marias gewaltsamem Ende einiges
absichtlich vergessen zu haben. Warten wir noch ein paar Minuten,
bevor wir ebenfalls diesen Geheimgang benützen.“
 
Ben hörte die Glocken läuten. „Dann wussten Sie also, dass es
hier einen verborgenen Zugang zum Schloss gibt?“
 
„Ich wusste es nicht. Aber ich habe mich umgehört und bin an den
richtigen Mann gekommen. Durch diesen Gang soll Maria Stuart vor
zehn Monaten geflohen sein, nachdem die aufrührerischen Clansherren
und Lords ihren Geheimsekretär Rizzio im Schloss angeblich sogar
vor ihren Augen ermordet haben und sie wie eine Gefangene hielten,
damit sie von Maria deswegen nicht zur Verantwortung gezogen werden
konnten. Es gibt in der überlieferten Geschichte keinen echten
Hinweis auf diesen Geheimgang. Man nahm vielmehr an, dass die
Königin von treuen Dienern an einem Seil aus dem Schloss
herabgelassen wurde und wartende Pferde vorfand. Die Sache mit dem
Gang war nur ein Verdacht. Aber jetzt, da wir wissen, dass es
diesen verborgenen Zugang gibt, bin ich ganz sicher, dass die
Königin im vorigen Jahr auf diesem Wege aus dem Schloss herauskam
und nicht an einem Seil herabgelassen wurde.“
 
„Sieht ganz so aus, als stimmten die Nachrichten, die Sie
aufgesammelt haben“, sagte Ben listig. „Wer ist denn Ihr
Informant?“
 
„Sie werden ihn kennenlernen, wenn er will und wenn es an der
Zeit ist“, sagte Hallstrom ausweichend.
 
„Sehr unbefriedigend“, meinte Ben.
 
„Aber der Kerl scheint doch genau im Bilde zu sein, oder
nicht?“, sagte Frank.
 
Hallstrom richtete sich auf. Er geriet dabei ins Mondlicht, und
so war zu sehen, dass er sehr heftig nickte.
 
„Das will ich meinen“, erklärte er. „Der Mann kennt sich aus. Er
sagte mir auch, dass mit dem Eintreffen von Moray, dem
schlitzohrigen Halbbruder der Königin, zu rechnen sei und dass
dieser ganz gewiss den geheimen Gang benützen würde, um ins Schloss
zu gelangen. Dieser Moray hatte wahrscheinlich seine Hand mit im
Spiel, als der Sekretär Rizzio ermordet wurde.“
 
„Was?“, machte Ben. „Ich denke, der war gar nicht im Lande?“


„Das stimmt, und es stimmt auch wieder nicht“, sagte Hallstrom.
Er lächelte nachsichtig, aber so recht wollte ihm das nicht
gelingen. Die Januarkälte hatte sein Gesicht fast erstarren lassen.
„Moray war bereits auf dem Wege nach Schottland, als es geschah.
Aber er hat aus der Entfernung mitgewirkt, hat Fäden gezogen und
Verbindungen spielen lassen. Er dürfte für mein Dafürhalten der
maßgebliche Mann im Hintergrund gewesen sein, denn schließlich war
er durch den Sekretär Rizzio ganz gravierend in seinen angestammten
Rechten eingeschränkt worden.“
 
„Geschichtsunterricht nachts auf dem Friedhof“, sagte Hallstrom.
Er schaute auf seinen Radar-Timer. „Moray und seine Leute sind seit
fünf Minuten im Gang. Sie müssten bald das Schloss erreicht haben.
Wir müssen uns beeilen, sonst schaffen wir den Anschluss
nicht.“
 
„Wir haben Zeit“, sagte Ben trocken.
 
„Wer sagt das?“, wollte Hallstrom wissen.
 
„Ich sage das, und zwar aus zwei Gründen. Erstens können wir
ruhig abwarten, ob drüben im Schloss Lärm geschlagen wird. Dann
wissen wir immerhin, dass Moray nicht unbemerkt eindringen konnte.
Und zweitens war eben hier an diesem alles andere als einladenden
Ort ein weiterer ungebetener Zuschauer.“ Hallstrom tauchte sofort
in den Mauerschatten zurück, als hätte ihm ein Hochlandbewohner mit
der Keule einen Schlag auf den Kopf gegeben. „Und das sagen Sie
erst jetzt? Der Teufel soll Sie holen, Ben! Wo ist der
Beobachter?“
 
„Weg“, erklärte Ben. „Er kauerte dort drüben an diesem
abgebrochenen Kreuz. Ich sah zuerst nur seine Hand, ich kann Ihnen
sagen, ein verdammt ungemütlicher Anblick. Dann wurde auch das
Gesicht erkennbar. Da sich bekanntlich niemand in Luft auflösen
kann, würde ich sagen, es gibt drei Möglichkeiten für sein
Verschwinden.“
 
„Und die wären?“
 
„Entweder kauert er noch dort hinter dem frischen Erdhügel. Oder
er ist vorne zum Tor hinaus. Oder er ist ebenfalls in den geheimen
Gang geschlüpft. Vielleicht will er Moray ein wenig erschrecken.“ 

 
„Hören Sie mit Ihren Späßen auf!“, verlangte der Professor. „Das
ist kein Spiel, sondern blutiger Ernst. Was machen wir nun?“
 
„Ich würde sagen, wir sehen mal nach“, meinte Ben. „Ich gehe zu
dem Grab da drüben, einer zum Tor und der andere sucht die
weggeschobene Grabplatte. Das muss irgendwo beim Tor sein, denn
sehr weit hörte ich Moray und die Männer nicht gehen. Gestrüpp
könnte sich dort befinden. Es hat geknackt und geraschelt.“
 
„Wenigstens auf Ihre Ohren scheint Verlass zu sein“, sagte
Hallstrom.
 
Ben vermutete eine Stichelei. „Was wollen Sie damit sagen?“
 
„Was ich gemeint habe. Denn Ihre manchmal absonderlichen Späße
lassen den Verdacht aufkommen, dass es mit Ihrem Verstand nicht
immer zum Besten bestellt ist.“
 
Ben schluckte. Vor Entrüstung brachte er erst keinen Ton heraus.
Schließlich knurrte er: „Daran werde ich Sie noch erinnern, und ich
schätze, dann werden Sie dem lieben Ben und seinem Verstand noch
sehr dankbar sein.“
 
Damit ließ er Hallstrom und Frank im Mauerschatten zurück und
machte sich erbost an die Erkundung des Friedhofes.
 
Als er über die Schulter zurückblickte, sah er seine beiden
Gefährten geduckt aus dem Schatten laufen und zwischen Grabkreuzen
in Richtung Tor verschwinden.
 
Ben nahm einen Umweg in Kauf. Er musste erst wissen, ob der
heimliche Zuschauer noch auf dem Friedhof weilte. Das hätte noch
gefehlt, dass der Bursche vielleicht aus Furcht ein gellendes
Geschrei erhob und die gesamte Gegend rebellisch machte. Ganz
sicher hatten sie drüben in Holyrood Castle Wächter, die des Nachts
ihre Runden machten.
 
Bis dorthin war ein lautstarker Schrei wohl zu vernehmen. Auf
eine Probe wollte es Ben lieber nicht ankommen lassen.
 
Er näherte sich von der entgegengesetzten Seite dem markanten
Steinkreuz und fand den Platz verlassen. Nur in dem frischen
Erdhügel sah er Fußspuren. Der Lauscher musste unbedacht
daraufgetreten sein.
 
Schade, dass ich nicht Zugang zum Schloss habe und mich dort
frei bewegen kann, dachte Ben. Ich würde den Kerl, wenn er von dort
gekommen ist, schon entlarven. Er muss ziemlich viel Dreck an den
Schuhen haben!
 
Spuren waren bei diesen Verhältnissen und dem Mondlicht nicht
auszumachen. Ben war versucht, seine Körperlampe einzuschalten, die
ihre Betriebsenergie aus seiner Hautwärme bezog. Er nahm jedoch
Abstand von diesem Vorhaben, denn das Licht war sehr grell, auch
wenn er den Kegel nur auf den Boden gerichtet hätte. Und
möglicherweise entdeckte jemand dieses Licht und fühlte sich
angezogen.
 
Ben bewegte sich zwischen den teilweise umgesunkenen
Steinkreuzen und Mälern hindurch in Richtung Schloss, weil dort das
Friedhofstor liegen musste.
 
Dass er wohlüberlegt gehandelt hatte, indem er seine Lampe nicht
eingeschaltet hatte, erfuhr er von Frank, der plötzlich wie ein
böser Geist neben einem Grabkreuz in die Höhe wuchs.
 
„Mann, kannst du einen aber erschrecken!“, maulte Ben und
steckte den Paralyzer wieder ein, den er gedankenschnell
herausgerissen hatte. „Um ein Haar hätte ich dir zu einer
Vollnarkose verholfen.“
 
Frank ruderte wild mit den Armen und sagte zischend: „Mensch,
halt den Mund und brülle nicht herum, als sei dies der Marktplatz
von Edinburgh! Sie haben zwei Wachen bei den Pferden gelassen.
Hallstrom ist um ein Haar in die Burschen hineingerannt.“
 
„Und wo ist er jetzt?“
 
„In der Unterwelt, wo denn sonst? Wir haben die offene
Grabplatte gefunden. War gar nicht schwierig. Nach der Inschrift,
die wir entziffert haben, ist es die Gruft des Clans
Kirkcaldy.“
 
„Den Namen habe ich schon mal gelesen“, raunte Ben. „Das war
aber bestimmt nicht hier.“
 
„Mit deinem Verstand ist es doch nicht ganz so schlimm, wie
Hallstrom befürchtet hat“, gab Frank zurück. „In unseren
vorbereiteten Unterlagen steht der Name tatsächlich. Kirkcaldy ist
ein Lord, der die aufrührerischen Clansleute anführt und der
Königin Schwierigkeiten macht, wo er nur kann. Er soll ebenfalls an
der Ermordung dieses Sekretärs Rizzio beteiligt gewesen sein.“
 
Ben brummte etwas und folgte Frank zu der bezeichneten
Gruft.
 
Nur ein schwarzes Loch gähnte sie an.
 
Von Hallstrom war keine Spur zu entdecken.
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Ziemlich überstürzt stiegen Ben und Frank in den Geheimgang. Die
Luft roch modrig, feucht, faul und verbraucht, und dazu kam noch
der penetrante Gestank einer Fackel, die wohl nur aus Lumpen
hergestellt worden war.
 
„Professor?“, flüsterte Frank eindringlich in den Gang
hinein.
 
Weiter vorne tropfte Wasser.
 
Sonst aber war nichts zu hören.
 
„Soll ich Licht machen?“, fragte Frank. Sorge war in seiner
Stimme. Hallstrom war bei Zeitreisen in andere Epochen schon
mehrfach auf Abwege geraten, und nicht immer hatte er sich kraft
seiner eigenen Pfiffigkeit befreien können.
 
„Besser nicht“, sagte Ben. „Wenn irgendwo einer der Burschen
zurückgeblieben ist, dann warnen wir ihn, und dann gibt es ein
heilloses Durcheinander. Wir dürfen in dieser Form nicht
eingreifen.“
 
„Wir dürfen überhaupt nicht“, stellte Frank richtig. „Obschon es
mich manchmal in den Fingern juckt.“
 
„Und mich erst“, gestand Ben. „Du, und wenn dieser Moray
wirklich einen Mann im Gang zurückgelassen hat und Hallstrom ist in
seiner kindlichen Einfalt dem Kerl in die Finger geraten – was
dann?“
 
„Mach mich nicht schwach!“, stieß Frank hervor.
 
Er setzte sich in Bewegung und tastete sich voran.
 
Sehr breit war der Geheimgang nicht. Frank konnte die Wände mit
ausgestreckten Armen erreichen. Nur brachte ihn das nicht viel
weiter.
 
Zu dieser Überlegung war auch Ben gekommen, denn er sagte
verhalten: „Wenn er Hallstrom erwischt hat, dann kann er sich
ausrechnen, dass vielleicht noch einer kommt. Gewarnt aber ist er
in jedem Falle. Also kommt es auch nicht mehr darauf an, ob wir die
Festbeleuchtung aufflammen lassen oder nicht. Mach schon!“
 
Frank reinigte die Finger am Tuchmantel. Auf den Wänden wuchs
ein schimmliger Pilz. Er schaltete seine Lampe ein und schirmte den
Strahl ab, so gut es ging.
 
Ben zuckte zusammen, als er die frischen Erdspuren auf dem
schmierigen Boden des Ganges entdeckte. Hier hatte nur einer Erde
an den Schuhen gehabt. Aber Hallstrom war das gewiss nicht.
 
Er schaltet auch seine Lampe ein, schob sich an Frank vorbei und
begann zu rennen. Er bemühte sich, seine Füße dabei auf den
Außenkanten der Schuhe aufzusetzen, damit seine Schritte nicht
platschten und den Eindruck vermittelten, sämtliche Unwesen der
Hölle seien losgebrochen.
 
Ein Wassertropfen traf ihn ins Gesicht, ein andere aufs Auge.
Ben wischte mit der rechten Hand die Feuchtigkeit fort und blieb
nach dreißig Schritten wie angewurzelt stehen.
 
Drei oder vier Meter vor ihm lag eine Gestalt im Gang.
 
Bens Blick ging sofort zu den Schuhen des Mannes. Sie kamen ihm
mächtig bekannt vor, und ein ungutes Gefühl zog ihm den Magen
zusammen.
 
Der heimliche Lauscher hinter dem abgebrochenen Grabkreuz war
das nicht. Und wie ein Mann aus dem Gefolge des Moray sah er auch
nicht aus.
 
Frank rempelte gegen Ben, blieb stehen und sagte keuchend: „Du,
der sieht gerade wie der Professor aus.“
 
„Kunststück. Er ist’s“, gab Ben zurück, sauste los und war mit
zwei gewaltigen Sprüngen bei Hallstrom. Er kauerte sich besorgt
nieder und drehte den Professor behutsam um, wobei seine Hand
sogleich zum Herzen des Mannes tastete.
 
Er atmete erleichtert auf. Das Herz schlug, und Hallstrom schien
soweit ganz intakt zu sein, von der Beule mal abgesehen, die er
mitten auf der Stirn sitzen hatte. Das Ding war erst im Werden und
versprach den Umfang eines Taubeneies anzunehmen.
 
„Hallo, Professor!“, sagte Ben eindringlich und klopfte derb auf
Hallstroms Wangen. „Können Sie mich hören?“ '
 
„Er muss gestürzt sein“, sagte Frank.
 
Ben leuchtete sofort den Boden ab. Danach schüttelte er den
Kopf. Er hatte genug gesehen.
 
„Keine Gleitspuren, aber jede Menge frische Erde vom Friedhof.
Der Kerl, den ich hinter dem Grabkreuz beobachtet habe, muss
misstrauisch geworden sein. Er hat Hallstrom vielleicht kommen
hören und hat ihm was auf den Kopf gegeben. Schöne Bescherung. Was
machen wir mit ihm?“
 
„Liegen lassen bestimmt nicht“, entschied Frank. „Pack mit an,
wir nehmen ihn mit.“
 
„Wohin?“
 
„Zum Schluss natürlich. Da wollte er hin. Wie ich ihn kenne, ist
es ihm gleichgültig, wie er da hinkommt. Tun wir ihm eben den
Gefallen.“
 
Sie hoben Hallstrom auf, hängten ihn zwischen sich und folgten
dem Gang, der vom Friedhof her nach Holyrood Castle führte.
 
Als Ben und Frank voraus Nischen zu erkennen glaubten, begann
sich Hallstrom zu regen. Er packte Frank an den Haaren und Ben im
Genick und führte sich auf, als wollte er sie alle beide ungespitzt
in den Boden schlagen.
 
Erst als ihm bewusst wurde, dass zwei Lampen brannten, die es um
diese Zeit in Schottland noch gar nicht geben konnte, wurde er
friedfertiger und lehnte sich ächzend gegen die feuchte Wand.
 
Mit zitternder Hand fasste er an seine Stirn und zuckte
schmerzlich zusammen, als seine Finger die nette Beule ertasteten.
Er hob den Kopf und schaute seine beiden Gefährten an.
 
„Wart ihr das?“, fragte er sauer.
 
„Wir waren noch oben auf dem Friedhof, als Ihnen was übergezogen
wurde“, sagte Ben. „Wenn ich gehässig wäre, würde ich sagen, es
geschieht Ihnen recht. Sie hätten auch warten können, bis wir zur
Stelle waren; Sie brauchten nicht gleich im Alleingang in die
Unterwelt zu steigen.“
 
„Wer die Beule hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen“,
nörgelte Hallstrom. „Ich dachte, die Luft sei rein. Im Gang muss
mir jemand aufgelauert haben.“
 
„Er muss nicht, er hat. Haben Sie einen Verdacht?“ Frank knetete
seine Finger, die immer noch klamm und steif waren.
 
„Nicht einmal den Schatten eines Verdachtes. Plötzlich höre ich
jemand ganz dicht bei mir atmen, und im nächsten Moment kracht mir
was auf den Schädel, dass ich denke, ich sause bis zum Friedhof
zurück. An mehr kann ich mich nicht erinnern.“
 
„Immerhin etwas“, sagte Ben und schaute zufrieden. Er konnte es,
denn es war nicht seine Stirn, auf der die Beule prangte. „Das
bedeutet, es war der Kerl, den ich auf dem Friedhof habe
herumgeistern sehen. Und sicher ist jetzt auch, dass es in keinem
Falle eine Frau war. Die hätte nicht so hart zugeschlagen.“
 
„Wie tröstlich, das zu wissen“, sagte Hallstrom gallig. Er
konnte dem Zwischenfall absolut keine freundlichen Aspekte
abgewinnen. Aber Ben ließ sich durch sein grämlich blickendes
Gesicht nicht bremsen.
 
„Weiter folgere ich daraus“, sagte er, „dass der Kerl hinter
Moray her ist. So ganz geheim scheint die geheime Verschwörung im
Schloss doch nicht zu sein. Hier rennen plötzlich jede Menge Leute
herum, und alle wollen sie nach Holyrood.“
 
„Dann wollen wir nicht warten, bis sich der ganze Verein wieder
zerstreut“, sagte Frank. „Ich möchte nun verdammt gerne wissen, was
dort im Schloss ausgekocht wird.“
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Die Schrecknisse der Nacht hatten für Hallstrom noch kein
Ende.
 
Als sie an den Nischen vorbeikamen und Hallstrom, dem
möglicherweise etwas übel wurde, Halt suchend nach der Wand griff,
verfehlte seine Hand die Steinkante und stieß in die Nische.
 
Noch schneller riss er sie zurück und warf sich nach hinten.
Gerade so, als hätte er in ein Wespennest gegriffen.
 
Ben griff blitzschnell zum Paralyzer.
 
Er riss ihn aber nicht heraus.
 
Aus hervorquellenden Augen starrte er auf Totengebein, das aus
der Nische kollerte und einen Heidenspektakel vollführte. Die
Knochen schlugen auf den Boden und purzelten übereinander. Es
klang, als würde Holz aufeinanderprasseln.
 
Frank blickte angewidert auf diese Überbleibsel menschlichen
Seins, die man in der Mauernische verstaut gehabt hatte.
 
Ben fluchte erschrocken, und Hallstrom griff sich an den Hals,
als auch noch zwei Totenschädel herausfielen und in den Gang
kollerten.
 
„Nichts wie weg hier!“, stieß er heiser hervor.
 
„Das möchte ich ebenfalls warm empfehlen“, sagte Ben, „denn
dieser Krach war bestimmt bis ans Ende des Ganges zu hören.“
 
Sie machten einen Bogen um das Gebein herum und entdeckten noch
eine ganze Menge Nischen, in denen die Überreste verflossener
Schlossbewohner ihre letzte Ruhe gefunden hatten.
 
Aus dem Vorhandensein der Nischen schlossen die Zeitreisenden
jedoch, dass sie sich dem Schlosse näherten oder sich sogar schon
auf dem Gelände von Holyrood befanden. Denn es wäre völlig
sinnwidrig gewesen, diese Nischen mitten im Gang anzulegen.
 
Nach wenigen Metern knickte der Gang auch scharf ab. Als sie um
die Ecke bogen und die gebotene Vorsicht dabei walten ließen, sahen
sie voraus eine verschimmelte Bohlentür.
 
Ben leuchtete sie an und bemerkte zu seiner großen
Erleichterung, dass sie spaltbreit offen stand.
 
Er huschte hin, zog sie langsam auf und sah, dass sie auf der
anderen Seite mit Eisenblech beschlagen war. Dieses Blech war nicht
verrostet. Also musste die Luft im Raum nebenan trocken sein.
 
Hallstrom und Frank kamen vorsichtig heran.
 
„Das Schloss!“, hauchte Hallstrom. Er befühlte wieder seine
Beule. „Wenn ich den Kerl kriege, der kann sich freuen!“
 
„Ich denke nicht, dass Sie schon mal hier waren“,schränkte Ben
ein. „Woher sollen Sie wissen, dass wir angelangt sind?“
 
„Warum sonst würde man eine Tür mit Eisenblech beschlagen?“
 
Sie traten durch die Tür. Ben untersuchte sie und fand einen
klobigen Riegel als einzige Zuhaltung, der von beiden Seiten zu
betätigen war. Eine große Sicherung war das natürlich nicht.
 
Andererseits wer vermutete schon in der Gruft der Kirkcaldys den
Zugang zu diesem Gang und zum Schloss?
 
Der erste Raum, in den die Zeitreisenden kamen, war vollgestellt
mit allerlei Gerümpel, das im Laufe der Zeit von verschiedenen
Generationen im Schloss ausrangiert worden war. Körbe, Truhen,
zerbrochene Hocker, verstaubte und zerfressene Gewänder und
schartige Waffen lagen und standen herum.
 
Auf allem lag der Staub fingerdick. Jahrealte Spinnweben waren
durch den Dreck sichtbar geworden.
 
„Hier kann einen frommen Mann das Grausen ankommen“, sagte Ben
bedrückt.
 
„Seit wann bist du fromm?“, wollte Frank wissen.
 
„Seit ich nachts auf schottischen Friedhöfen herumgeistern muss
und seltsame Erlebnisse habe.“ Ben leuchtete den Boden ab. Alte und
neue Fußtritte waren im Staub erkennbar. Und die frischen Erdspuren
waren auch da. Die Klumpen lagen nicht mehr so zahlreich herum. Im
Gang musste der unbekannte Lauscher den meisten Dreck abgetreten
haben. Aber die paar Reste reichten aus, um Ben vor eine Steinmauer
zu führen.
 
Etwas verblüfft schaute er das Hindernis an.
 
Moray und die anderen Männer konnten unmöglich durch die Wand
gegangen sein.
 
„Eine nette Mausefalle für den, der drinsitzt“, sagte Hallstrom.
„Es gibt nur einen Ausgang, und durch den sind wir eben
gekommen.“
 
„An Wunder glaube ich schon lange nicht mehr“, knurrte Ben,
stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand und drückte
kräftig.
 
Es war ein ganz simpler, aber sehr wirkungsvoller Mechanismus.
Die Wand ließ sich um zwei Zapfen drehen. Einer befand sich unten
im Boden, einer im Mauerwerk der Decke. Fast die gesamte Wand
schwang herum und gab den Zugang zu einem breiten Gang frei, in dem
es wieder nach verbrannten Lumpen roch.
 
Die Burschen gehen ziemlich sorglos mit ihrem Beleuchtungsgerät
um, dachte Ben. Er fuhr zusammen, als er vermeinte, im Lichtkegel
seiner Lampe einen zurückzuckenden Fuß gesehen zu haben.
 
Mit gewaltigen Sprüngen durchquerte er den Raum, erkannte eine
aufwärtsführende Steintreppe und jagte die Stufen hinauf. Erde lag
hier.
 
Irgendwo schlug eine Tür. Nicht sehr laut. Das Geräusch
signalisierte Ben aber, dass er zu spät gekommen war und sein Wild
nicht so schnell in den Griff bekommen würde.
 
Hallstrom und Frank hatten sich Bens plötzliches Losrennen nicht
erklären können. Sie deuteten es so, dass Gefahr im Verzuge war,
und darum kamen sie Ben hinterhergerannt.
 
Auf der Treppe trafen sie aufeinander.
 
„Jemand hat uns kommen sehen und beobachtet“, sagte Frank. „Es
war Ihre Bekanntschaft aus dem Gang, Professor!“
 
„Eine kühne Behauptung.“
 
„Da ist Erde. Es war der Kerl, darauf wette ich. Hält jemand
dagegen, wenn ich fragen darf?“
 
Hallstrom und Frank hielten keine großen Stücke auf Bens
Wettbereitschaft. Wenn er solche Geschäfte anbot, dann hatte er
immer schon einen Vorteil in der Tasche.
 
„Geizkragen, alle beide“, befand Ben und stieg zuerst die Treppe
vollends hinauf.
 
Er gelangte in einen Raum, der möglicherweise mal als Küche
benutzt worden war. Es gab zwei große gemauerte Feuerstellen und
einen gewaltigen Rauchabzug, der die eine Wand zur Gänze
einnahm.
 
Fünf Türen führten aus dem Raum. Eine schied aus, denn durch die
war Ben selber gekommen, und jetzt traten dort der Professor und
Frank herein.
 
Wenn er der Erdklumpenspur folgte, die immer mickriger wurde,
kam er zwar tiefer ins Schloss, sagte sich Ben, aber wohl kaum an
die richtige Stelle.
 
Er kauerte sich vor der ersten Tür hin, leuchtete den Steinboden
an und suchte nach Feuchtigkeitsresten. Er hoffte, dass an den
Schuhen von Moray und seinen Männern noch etwas Wasser aus dem Gang
haften geblieben war.
 
Hier konnte er nichts entdecken. Erst bei der dritten Tür hatte
er Erfolg. Zur Vorsicht untersuchte er auch noch den Boden vor der
vierten. Aber da war auch nichts zu entdecken.
 
„Hier herein, meine Herrschaften!“, sagte er gut gelaunt und
machte eine einladende Handbewegung wie ihr Tavernenwirt in
Edinburgh, als der sie in sein Haus gelockt hatte, weil er sie auf
Anhieb als Fremde erkannt hatte, die auf Quartiersuche waren.
 
Ben öffnete leise und umsichtig die Tür und sah sich in einem
Rundschacht, in dem eine steinerne Wendeltreppe nach oben führte.
Ganz leise vermeinte er ein Wispern zu hören, das von oben kam.
Vielleicht kam es auch bloß vom Wind.
 
Das hier musste der klobige Turm sein, der an das Hauptgebäude
von Holyrood angebaut war.
 
Siedend heiß fiel Ben ein, dass er Licht darin hatte brennen
sehen. Ziemlich weit oben.
 
Er drehte sich um, winkte ungeduldig Hallstrom und Frank herbei
und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Danach deutete er mit der
Hand über sich.
 
Frank löschte sofort seine Lampe, und Ben folgte seinem
Beispiel.
 
Unendlich leise und behutsam arbeiteten sie sich die
Wendeltreppe hinauf. Sie war so steil, dass sie mit den Händen die
vor ihnen liegenden Stufen erkunden konnten.
 
Die Gefahr, gegen irgendein unverhofftes Hindernis zu prallen,
war damit gebannt.
 
Aber der Verzicht auf die Lampen bedeutete auch, dass sie
unvermittelt mit Moray und dessen Begleitern zusammengeraten
konnten. Wenn die Kerle wirklich irgendwo über ihnen auf der Treppe
steckten, wie Ben mit seiner Handbewegung angedeutet hatte, dann
war guter Rat sehr teuer.
 
Dennoch stiegen die drei Zeitreisenden emsig höher hinauf.
 
Aus einer Tür, die in den Turm mündete, fiel schwacher
Lichtschein.
 
Ben huschte hin und spähte in den Raum. Er schien der Wachraum
für die Palastwache zu sein. Eine Kerze brannte auf einem
abgestoßenen Tisch. Die Flamme flackerte, denn aus dem Gang, in den
dieser Raum überging, wehte ein stetiger Luftzug.
 
Von Wachsoldaten war nichts zu sehen. Nur ein paar Waffen
lehnten in Halterungen an den Wänden.
 
Vielleicht waren die Männer auf einem Rundgang. Oder sie
schliefen. Der Dienst auf Holyrood schien recht gemütlich zu
sein.
 
Ben zog den Kopf zurück, gesellte sich zu seinen beiden
Gefährten, die schon ungeduldig warteten, und stieg mit ihnen
weiter nach oben.
 
Was so ein winziger Lichtschimmer schon ausmachte! Sie konnten
die Stufen erkennen, zwar undeutlich nur, aber immerhin.
 
Nach zwei Windungen kam wieder eine Tür. Sie war nicht
verschließbar, und auch aus dieser fiel Lichtschein, nur wesentlich
stärker als ein Stockwerk tiefer.
 
Die Zeitreisenden meinten, der Schlag müsse sie treffen, als
plötzlich wie der Teufel aus der Kiste ein Mann aus der Tür trat
und sie mit düsterem Blick betrachtete. Der Kleidung nach war er
ein Diener, denn er trug auf seinem Samtwams das eingestickte
Wappen der Stuarts.
 
Jetzt schreit er los und alarmiert das Schloss!, dachte Ben und
spannte alle Muskeln zum Sprung.
 
Den Kerl bekam er mit den Händen schneller als mit der
Lähmstrahlwaffe, das war sicher.
 
Gerade als sich Ben abschnellen wollte, verzog der Diener den
Mund zu einem dünnen Grinsen und wies nach oben. „Moray und seine
Herren sind schon da. Ihr kommt spät.“ Es war ein sanfter Vorwurf
in der Stimme.
 
Hallstrom erfasste die Situation sofort. Hier lag ein gewaltiges
Missverständnis vor. Dieser Kerl verwechselte sie. Vielleicht
meinte er, dass sie ebenfalls zu Moray gehörten und sozusagen die
Nachhut bildeten.
 
Ein sauberer Diener der Königin war das, der ungebetenen
Eindringlingen auch noch den Weg wies.
 
„Wer ist von den anderen Herren da?“, fragte Hallstrom und baute
auf seine Dreistigkeit. „Du weißt schon, wen ich meine.“
 
Der Bursche nickte und hielt doch tatsächlich in ganz
unverschämter Weise die offene Hand hin.
 
Hallstrom griff in sein Wams, holte einen kleinen schlappen
Lederbeutel hervor und öffnete ihn bedächtig. Er holte ein
Goldstück heraus und legte es auf die Hand des Dieners.
 
Dem schien der Handel zu gefallen, denn er grinste nun recht
zuvorkommend. Aber erst biss er noch in die Münze und überzeugte
sich davon, dass ihm für seine Dienste keine schlechte Ware
angedreht worden war.
 
„Bothwell“, sagte er und verzog das Gesicht. „Und Huntley
natürlich. James Melville und diese beiden verdammten Piemonteser
Bastien und Josef Rizzio. Und noch zwei Clansherren aus dem
Hochland. Aber die sprechen schon eine Weile dagegen. Ich habe
gelauscht.“  
 
„Wir möchten hier nicht hinauf“, sagte Hallstrom und steckte
rasch den Beutel weg, als er das begehrliche Funkeln in den Augen
des Dieners sah. „Kannst du uns einen anderen Weg zeigen? Einen
sehr sicheren Weg?“
 
Der Diener war unschlüssig. Er wog das Goldstück in der Hand.
Der Wert der Münze gab den Ausschlag und schob seine Bedenken fort.
„Ich kann euch ins Prunkzimmer der Königin bringen. Aber mehr werde
ich nicht für euch tun, das ist sicher.“
 
„Uns genügt das“, sagte Hallstrom und folgte dem vorangehenden
Diener. Der Bursche brachte sie durch mehrere Räume in das
sogenannte Prunkzimmer, in dem nur wenige Kerzen brannten.
 
Ein Gobelin war zur Seite geschlagen und gab den Blick auf eine
geschlossene Türe frei.
 
Der Diener zeigte auf sie und sagte: „Ihr müsst nur
hindurchgehen und euch hinter den Wandbehängen verstecken. Es ist
der offene Durchgang zum Turmzimmer, in dem sie sich beraten.“
 
Hallstrom hätte gerne gefragt, was dort beraten wurde, aber dann
wäre alles aufgeflogen.
 
Der Diener wandte sich um und zeigte zur gegenüberliegenden
Seite des Prunkzimmers, wo sich eine Tür zwischen zwei Gobelins
abzeichnete.
 
„Dort dürft ihr in keinem Falle hinein, wenn man euch entdecken
sollte oder wenn ihr euch eilends entfernen müsst“, sagte er.
 
„Warum nicht?“, wollte Frank wissen, als der bestechliche
Diener, der gegen die Königin arbeitete, sich nicht näher über
diese Tür auslassen wollte.
 
„Sie führt ins Schlafgemach der Königin“, sagte er. „Niemand hat
dort etwas zu suchen, der nicht hinbestellt ist.“
 
„Wurdest du schon hinbestellt?“, fragte Ben und schob seine
massige Gestalt in den Vordergrund.
 
Der Diener betrachtete ihn und machte schmale Augen. „Ich noch
nicht, aber viele Soldaten und Wachen. Das war, bevor sie mit
Bothwell angefangen hat. Sie hat sie alle herumgekriegt. Lass dich
nicht vor ihr sehen. Wenn sie deine Schultern sieht, könnte sie
Appetit auf dich bekommen.“ Er schaute Ben immer noch an und
grinste eindeutig.
 
„Ich lege keinen Wert darauf“, gab Ben zur Antwort.
 
„Das ist vernünftig“, lobte der Diener. „Bothwell sieht es nicht
gern, wenn sie sich einen Schlafgenossen kommen lässt. Er selber
geht zwar jede zweite Nacht zu seiner Frau, aber die Königin darf
keinen Spaß mehr haben, er will es nicht. Neulich ist er mit dem
jungen Earl von Jedburgh auf die Jagd geritten, aber ohne ihn
wieder ins Schloss gekommen. Was soll ich euch sagen? Nur weil der
Earl zwei Nächte zuvor mit der Königin Karten gespielt und andere
Kurzweil getrieben hat.“
 
„Ja, ist schon gut“, sagte Hallstrom und winkte ab. Der Kerl war
widerlich wie eine fette Ratte und indiskret wie ein
Schlüssellochgucker.
 
„Denkt daran, was ich euch wegen der Tür da drüben gesagt habe“,
meinte der Diener gönnerhaft und machte sich davon. Er verschwand
zum Turm hin.
 
„Wie noble Gäste, die zur Audienz geladen sind, sehen wir
beileibe nicht aus“, sagte Ben und schaute auf ihre Kleidung, die
auf dem Friedhof schmutzig geworden war.
 
„Vor allem ist es die unpassende Zeit“, fügte Frank hinzu. „Er
hat gesagt, dass es hier entlang geht.“ Er schritt voran und
öffnete leise die Tür.
 
Um ein Haar hätte er sie sofort wieder zugezogen.
 
Entweder hatte der Diener sich einen üblen Scherz mit ihnen
geleistet oder der Kerl hatte Nerven aus Eisen und setzte diese
auch bei den vermeintlichen Gefolgsleuten von Moray voraus.
 
Frank hatte genau in das Turmzimmer hineingeblickt. Es schien
recht geräumig. Einen Tisch hatte er gesehen, der mit einem
Samttuch bedeckt war. Und Kerzen in silbernen Ständern waren ihm
ins Auge gefallen. Hinter dem Tisch hatte er zwei Männer ausmachen
können. Einer trug einen Bart nach französischem Zuschnitt.
 
„Was ist?“, fragte Ben besorgt.
 
„Dieser verblödete Hornochse“, schimpfte Frank leise. „Da geht
es genau ins Turmzimmer. Wenn ich die Tür nur so weit aufmache,
dass ein Mann sich hindurchzwängen kann, dann müssen die es sehen.
Zwei Männer blicken genau in diese Richtung.“
 
„Das ist Pech!“, sagte Ben. „Aber auf die Wendeltreppe können
wir auch nicht. Ich wette, dort lauschen Moray und die Knaben, und
es wäre verdammt peinlich für beide Seiten, wenn wir dort
zusammentreffen.“
 
„Warum bleiben wir nicht einfach hier und öffnen die Tür nur
einen Spalt?“, fragte Hallstrom. „Wir wollen lauschen und etwas
herausfinden. Zu diesem Zweck müssen wir uns nicht ins Turmzimmer
setzen.“
 
„Gar nicht übel“, fand Ben. Frank öffnete die Tür wieder. Er
stellte den Fuß dazwischen, damit nicht ein plötzlicher Luftzug die
Tür aufstieß oder mit Getöse zufliegen ließ.
 
Ben und Frank drängten sich heran und sperrten die Ohren
auf.
 
Zuerst vernahmen sie nur verworrenes Gemurmel. Erst nach einer
Weile gewöhnten sie sich an die verschiedenen Stimmen und lernten
sie zu unterscheiden.
 
„Es wird schwerhalten, ihn herüberzulocken“, sagte ein Mann. Er
verfügte über einen grollenden Bass. „Oder wollt Ihr ihm unsere
Einladung überbringen, Bothwell?“
 
„Das wäre zu offensichtlich“, erwiderte Bothwell. Er hatte eine
angenehme Stimme. Aber irgendwie klirrte unnachgiebige Härte darin
mit, die etwas von seinem unbeugsamen Charakter verriet. „Ich trete
besser nicht in Erscheinung. Huntley, macht einen besseren
Vorschlag.“
 
Die Antwort war ein Schweigen, das einige Zeit währte.
 
Eine andere Männerstimme ließ sich vernehmen. „Jemand müsste ihm
seine Aufwartung machen und ihn erdolchen. Wir können das Los
werfen, wen es trifft, der reitet nach Glasgow und schafft den
Laffen aus dem Weg.“
 
„Unsinn, Maitland“, sagte Bothwell grob. „Der Alte würde keinen
von uns zu ihm vorlassen. Ich habe Nachricht, dass er auf dem
Krankenlager ruhen soll. Vielleicht lässt sich da etwas machen.“
Seine Stimme klang lauernd.
 
Dieser Maitland fragte: „Ihr meint, man solle ihm eine
vergiftete Arznei geben?“
 
Bothwell lachte roh und polternd. „Ihr dreht Euch im Kreis,
Maitland. Denn niemand kommt zu ihm vor. Mit einer Ausnahme
wohl.“
 
„Und die wäre?“ Das war Huntley mit seiner Bassstimme.
 
Zur maßlosen Verwunderung der Zeitreisenden und auch zu ihrem
gelinden Erschrecken sagte jetzt drüben im Turmzimmer eine
Frauenstimme: „Mir dünkt, nur ich kann ihn aus Glasgow fortholen.
Denn noch bin ich seine Frau. Was meinen die Lords?“
 
„Ein gar trefflicher Gedanke!“, beeilte sich Maitland zu
versichern. „Euere Königliche Majestät werden Zugang bekommen. Euch
kann man nicht verwehren, ans Krankenlager des Ehemanns zu eilen.“
Lieber Himmel, dachte Hallstrom bestürzt. Das ist Maria Stuart! Sie
sitzt bei den Männern im Eckzimmer. Sie zählt zu dieser unseligen
Verschwörung, und sie macht sogar noch Vorschläge. Als ob es nicht
schon schlimm genug ist, dass sie überhaupt davon weiß! Freilich,
sie will sich ihren halbgaren Ehemann, dem noch nicht einmal der
Bartflaum wächst, vom Halse schaffen, weil er in eine Scheidung
nicht einwilligt. Aber dass sie teilnimmt an dieser Verschwörung,
dass sie sich als Handwerkszeug zu dieser Gewalttat hergibt, das
ist doch ein starkes Stück! Nun ja, es passt zu ihr. Mit List und
Tücke hat sie bisher immer all das bekommen, was sie wollte. Sie
wird auch ihren Mann Henry Darnley aus Glasgow und aus der
väterlichen Obhut weglocken und hierher nach Edinburgh oder
Holyrood bringen. Sie spielt ein schäbiges Spiel, einer Königin
unwürdig!
 
Ähnlich empfanden auch Ben und Frank.
 
Die Befürchtungen, die schon aus dem Auftrag des Konsortiums der
Sieben gesprochen hatten, wurden weit übertroffen. Maria Stuart war
nicht nur Mitwisserin dieser Verschwörung, sondern aktiv
beteiligt.
 
Jetzt pflichtete drinnen auch Huntley dem lästerlichen Vorschlag
der schottischen Königin bei.
 
Bothwell aber lachte nur rau und dröhnend und grob. Er war mit
Leib und Seele Soldat, ein Rauf- und Saufbold, ein Freibeuter, der
sich ebenso rücksichtslos alles nahm wie Maria.
 
„Dann ist es besprochen“, sagte Maria Stuart. „Ich gebe meinen
Lords keinen Freibrief, und ich hoffe auch nicht, dass sie auf
einem Bond bestehen. Mein Wort gilt. Ich stelle meine Lords
straffrei. Aber ich bedinge mir aus, dass man meinem Mann einen
raschen und schmerzlosen Tod bereitet.“
 
„Dafür habe ich bereits gesorgt“, sagte Bothwell und stellte
sein Lachen ein. Er schien mit dieser Mitteilung die anderen
Verschwörer überrascht zu haben, denn sie redeten alle gleichzeitig
auf ihn ein.
 
Er wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte, und meinte dann
genüsslich: „Ist er nicht krank, der eitle Schwätzer, der sich
gerne König von Schottland nennen möchte und nur der Mann der
Königin ist? Diese Kröte, die man ins Feuer werfen sollte! Dieser
schmollende Blutsauger, der unerlaubt Briefe an die europäischen
Höfe schreibt und Lügen verbreitet, der unsere Königin beim Papst
anschwärzt und bei Philipp von Spanien. Sollen wir am Ende von dort
kein Geld mehr bekommen, keine Unterstützung? Ich habe gehört, er
schreibe in seinen Briefen, dass die Königin die Sache der
katholischen Kirche verraten will. Was macht man mit einer solchen
Kreatur?“
 
„Ersäufen!“, schlug Maitland vor. „Diese Strafe ist zu gering“,
sagte Huntley. „Man sollte ihn auf dem Marktplatz von Edinburgh
hängen und zur Abschreckung drei Tage im Wind baumeln lassen. Die
Leute mögen das, und eine Warnung wäre das auch.“
 
Eine andere Stimme, die sich bisher noch gar nicht hatte
vernehmen lassen, sagte jetzt, und sie sprach unverkennbar mit
französischem Akzent: „Erwürgen ganz langsam erwürgen. Er stand der
Verschwörung im vorigen Jahr vor, deren Ziel es war, meinen armen
Bruder David auf grässliche Weise zu ermorden ...“
 
„Schweig still, Josef Rizzio!“, knurrte Bothwell. „Seit wann
erheben Lakaien ihre Stimme im Beisein von Lords und Clansherren?
Nichts da – allesamt sind die Vorschläge nicht zu gebrauchen. Ich
habe mich bereits entschieden. Will unser lieber Freund Henry
Darnley, Ehemann der Königin von Schottland und Frankreich, nicht
ein guter Christ ein? Nun denn, wir verhelfen ihm auch zu einer
anständigen Himmelfahrt.“
 
Er lachte, dass im Turmzimmer eine Fensterscheibe zu klirren
begann.
 
Die Runde verharrte in eisiger Erstarrung. Bis dann die Königin
sagte: „Bothwell, erklärt uns den Grund Eurer Heiterkeit!“
 
„Er ist krank“, sagte Bothwell. Er schien ziemlich weit ausholen
zu wollen, denn er schnaufte unflätig.
 
„Also wird Majestät gut beraten sein, einen Leiterwagen mit nach
Glasgow zu nehmen, um den Ehemann heimzuholen. Aber er wird nicht
in dieses Schloss gebracht. Wir streuen das Gerücht aus, man müsste
erst mal abwarten, ob seine Krankheit auch nicht ansteckend sei. Zu
diesem Zwecke werden wir ihn in einem Haus in der Stadt
unterbringen. Ich habe da schon ein passendes Gebäude in Kirk
o’Field gefunden und es angekauft. Es ist etwas zerfallen, aber es
wird für unsere Zwecke genügen.“
 
„Wo liegt es genau?“, wollte Huntley wissen.
 
„An der Thieves Row. Ringsum befindet sich unbebautes Land“,
erklärte Bothwell etwas ungeduldig. „Das ist ein großer Vorteil und
erhält uns die Gunst des Volkes, wenn jemand der Lords überhaupt
Wert darauf legt.“ Er lachte boshaft. „Dort werden wir Darnley
einquartieren und in Sicherheit wiegen. Und dann passiert es
eben.“
 
„Was passiert?“, fragte eine andere Stimme. Da war also noch ein
Mann im Turmzimmer, der bislang geschwiegen hatte.
 
„Wartet es doch ab, Melville“, sagte Bothwell. „Meine Borderers
kaufen schon seit geraumer Zeit Pulver auf. Wir legen in dem Haus
eine schöne Mine und lassen sie sprengen, wenn er nichts Böses
denkt.“
 
„Ah, jetzt verstehe ich, warum uns die Bürger dankbar sein
werden“, meinte Maitland. „Es wird gehörig krachen.“
 
„Darauf können die Lords sich verlassen“, versprach Bothwell.
„Es wird gut sein, wenn Majestät schon bald nach Glasgow
aufbrechen. Der Januar geht bald zu Ende, und wir wollen die Sache
doch schnell hinter uns bringen.“
 
Zustimmendes Gemurmel erhob sich drinnen.
 
Hallstrom brach der Schweiß aus. Er hätte nicht in seinen
kühnsten Träumen zu hoffen gewagt, Ohrenzeuge dieser Verschwörung
zu werden. Das Wissen um den geplanten Anschlag gegen Henry Darnley
und die Situation, in der sie sich im Prunkgemach der Königin als
Lauscher an einer Tür befanden, setzte ihm derart zu, dass er so
erbärmlich schwitzte.
 
Plötzlich polterte im Turmzimmer etwas gegen den Tisch, und im
gleichen Augenblick sagte Bothwell scharf: „Welcher Narr hat die
Tür nicht geschlossen?“
 
Die drei Zeitreisenden zuckten zurück.
 
Dieser scharfäugige Bursche musste jetzt herübergeblickt und die
spaltbreit geöffnete Tür entdeckt haben.
 
Ben stieß ein leises Zischen aus und tippte Hallstrom und Frank
an.
 
Sie huschten von der Tür weg und retteten sich mit gewaltigen
Sprüngen in den Turm auf die Wendeltreppe, während aus dem
Prunkgemach schon die Tritte von Bothwell dröhnten.
 
Zum Glück schaute der Mann sich erst in dem kostbar
eingerichteten Gemach um, bevor er die herausführenden Türen
untersuchte.
 
Zu diesem Zeitpunkt waren die Zeitreisenden aber schon ein
Stockwerk tiefer.
 
Sie hatten es mächtig eilig, aus Holyrood fortzukommen.
 
Der Platz war ihnen unheimlich geworden. Es ist nicht jedermanns
Sache, sich mit Verschwörern und Mördern unter einem Dach zu wissen
und dabei noch Gefahr zu laufen, als ungebetener Zeuge kurzerhand
aus dem Weg geräumt zu werden.
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Auf dem Friedhof gingen die drei Zeitreisenden, kaum dass sie
aus der Gruft der Kirkcaldys gestiegen waren, in Deckung. Zum Tor
hinaus konnten sie nicht. Dort waren die zwei Pferdewächter.
 
Und ein Übersteigen der Mauer war jetzt auch gefährlich, denn
jeden Augenblick konnten Moray und seine Männer aus dem Geheimgang
kommen.
 
Hinter Grabkreuzen und Steinen verbargen sich Hallstrom, Ben und
Frank und warteten.
 
Es wurde eine lausig kalte Nacht.
 
Erst nach einer Stunde tauchten Moray und die Männer aus der
Gruft auf und verließen den Friedhof.
 
Sie ritten sehr langsam fort. Vielleicht befürchteten sie, dass
man im Schloss drüben den Hufschlag hörte.
 
„Da ziehen sie hin und kommen nicht mehr“, sagte Ben sauer.
„Wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen, verlässt Moray das Land
und begibt sich auf eine Lustreise.“
 
„Das hat er jedenfalls fest vor, und das führt er auch durch“,
sagte Hallstrom, der sich auf diese Zeitreise wieder am besten
vorbereitet hatte. „Jedenfalls wurde er in Mailand und Venedig
gesehen, und er soll einen ziemlichen Aufwand getrieben haben.“


„Er ist doch aber nicht außer Landes gegangen, nur weil ein
Anschlag gegen den Ehemann der Königin, seine Halbschwester,
geplant ist, oder täusche ich mich?“
 
„Er befürchtet zu Recht, dass Maria irgendwann diesen Bothwell
heiratet, und er möchte diesem Fest ausweichen. Das kann er aber
nur, wenn er nicht in Schottland oder in England weilt“, erklärte
Hallstrom geduldig.
 
„Hm“, machte Ben. „Soweit ist das dann klar. Hätte ich nie
gedacht, dass Maria aktiv an der Verschwörung zur Beseitigung ihres
Mannes beteiligt ist. Verdachtsmomente waren ja immer vorhanden,
aber wir haben jetzt herausgefunden, dass sie wirklich beide Hände
voll in der Sache drin hat. Bis über die Ellenbogen. Was ist das
eigentlich ein Bond?“
 
„Eine schottische Übung“, sagte Hallstrom. „Der Landadel hat
diese Erfindung gemacht. Wenn jemand einen Aufstand anzettelt und
ihm dabei eine besondere Rolle zukommt, dann macht er mit seinen
Mitverschworenen einen ordentlichen Vertrag, als sei es ein
rechtmäßiges Geschäft. In diesem Bond bestätigen ihm seine
Gesinnungsgenossen Unterstützung im Falle einer Verfolgung. Und
meist bestätigen sie ihm auch irgendwelche Privilegien. Henry
Darnley zum Beispiel hatte so einen Bond gemacht, als er sich im
vorigen Jahr an die Spitze jener Verschwörung stellen ließ, die die
Ermordung des Sekretärs David Rizzio zum Zwecke hatte. Als Rizzio
tot war, pochte Darnley auf die Erfüllung seines Bonds, aber die
Clansherren und anderen Mitverschworenen ließen ihn fallen wie eine
heiße Kartoffel. Sein unausgegorenes Wesen, sein eigensinniger
Stolz und seine ruppige und freche Art hatten ihn untragbar werden
lassen. Sie wollten, nachdem ihre Absicht verwirklicht war, mit ihm
nichts mehr zu schaffen haben.“
 
„Dann ist ein Bond also ein Vertrag unter Gaunern und genau
genommen nicht viel wert“, fasste Ben Hallstroms Erklärungen knapp
und drastisch zusammen.
 
„So kann man sagen“, bestätigte der Professor.
 
Als der Hufschlag der abrückenden Reitergruppe in der kalten
Nacht verklungen war, huschten sie zur Gruft der Kirkcaldys. Die
Grabplatte war über den Einstieg gerückt. Nichts verriet, dass hier
ein geheimer Zugang zum Schlosse lag.
 
„Sehen Sie“, sagte Hallstrom, „diese Nacht hat sich gelohnt. Wir
können bestätigen, dass es einen Geheimgang gibt, und wir wissen
nun auch, dass Maria Stuart an der Ermordung ihres Mannes
maßgeblich beteiligt war und sich dazu hergibt, den Lockvogel zu
spielen.“
 
„Alles schön und gut“, brummte Ben, „aber können wir nicht
endlich diesen Ort verlassen? Ich finde ihn nicht sehr
freundlich.“
 
„An mir soll es nicht liegen“, sagte Hallstrom, „nur werden wir
uns durch einen strammen Spaziergang noch einige Stunden warm
halten müssen, bevor wir nach Edinburgh zurückkehren können. Die
Tore sind geschlossen und bleiben es auch. Man öffnet nicht für
Fremde, die nur zufällig in der Stadt Quartier genommen haben. Eine
Stunde vor Sonnenaufgang machen sie die Tore auf.“
 
„Ich kann nicht sagen, dass ich sehr erbaut bin“, knurrte Ben.
„Ich war noch nie ein großer Fußgänger vor dem Herrn, und Sie
wissen das.“
 
„Schimpfen Sie nicht mit mir“, verwahrte sich Hallstrom. „Halten
Sie sich warm, damit Sie sich keine Erkältung holen. Schließlich
bleiben wir noch eine ganze Zeit in dieser Gegend, und einen
kranken Mitarbeiter habe ich nicht in meine Kalkulation
einbezogen.“
 
Er ging aus dem Tor. Der Weg über die Mauer schien ihm doch zu
beschwerlich und höchst überflüssig.
 
Sie sahen wieder den dunklen Klotz des Schlosses drüben liegen.
Über den Dächern, auf denen das Mondlicht schimmerte, ragten die
hohen Kamine auf. Aus zwei Schloten stieg heller Rauch in den
Nachthimmel.
 
Die Lichter im Turm waren verlöscht. Nur im Hauptgebäude
brannten noch die Kerzen.
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Durchfroren und müde gingen die Zeitreisenden am Morgen nach dem
Öffnen der Tore als erste Besucher in die Stadt.
 
Die Torwache schaute sie missbilligend an, weil sie aussahen,
als hätten sie die ganze Nacht irgendwo in einer Landtaverne
durchgetrunken und die Pferde versetzt.
 
Nun, Pferde hatten sie nicht. Sie brauchten hier auch keine.
Holyrood und Edinburgh lagen kaum eine halbe Wegstunde
voneinander.
 
In Ainslies Taverne, wo sie Quartier genommen hatten, war schon
die Tür offen. Ein alter Hausknecht fegte den alten Sand heraus und
streute neuen auf den Fußboden. Er schaute kaum auf, als die
Spätheimkehrer an ihm vorbeigingen. Er stand im Herbst des Lebens
und hatte sich das Wundern längst abgewöhnt.
 
Hungrig und erschöpft fielen die Zeitreisenden in die Betten,
die nur den einen Vorzug hatten, dass sie warm waren. Unter ihrer
Kammer befand sich der gewaltige Herd der Taverne. Der Schlot
führte an der Zimmerwand hinauf und strahlte Wärme ab. Ansonsten
waren die Betten eher für Angehörige eines Zwergenvolkes gebaut.
Keiner der drei Männer konnte ausgestreckt ruhen. Sie mussten die
Beine anziehen und sich zusammenrollen wie Igel, um in die Kästen
hineinzupassen.
 
Die Erschöpfung und das daraus resultierende Schlafbedürfnis
waren stärker als der Hunger. Die Zeitreisenden nickten ein und
schliefen bis in den frühen Nachmittag.
 
Bei Ainslie stärkten sie sich dann mit einem Mahl, das
Hauptsächlich aus Fleisch und einer Gerstensuppe bestand, in der
das Salz fehlte.
 
Eigentlich fehlte das immer, auch bei anderen Speisen. Salz
wurde derart unverschämt besteuert, dass Ainslie lieber auf dieses
Gewürz verzichtete. Vielleicht tat er welches in seine eigenen
Speisen, seinen Gästen aber enthielt er es vor. Und in der Stadt,
wo Hallstrom schon herumgefragt hatte, war kaum welches zu
bekommen.
 
Ainslies Taverne war karg eingerichtet, erfreute sich aber eines
regen Zulaufs, weil der Wirt Beziehungen zu den Bauern auf dem
Hochland hatte und diese ihm hin und wieder einen gewilderten
Hirsch oder ein Reh brachten. Auch jetzt im Winter war daran kein
Mangel. Ainslies Nachschub rollte. Jedermann wusste, woher seine
Braten kamen. Man drückte die Augen zu und sprach nicht darüber.
Lords kamen mit ihrem halben männlichen Clan zu Ainslie, der
katholische und protestantische Klerus, die Gerichtsherren,
Offiziere der Stadtsoldaten und manchmal sogar Leute aus dem
Schloss. Und häufig war auch der französische Gesandte Du Croc zu
Gast.
 
Dieser Du Croc, ein alter, mild und weise blickender Herr mit
dem Gewand eines flotten Kavaliers, war am Nachmittag da. Er saß
beim Fenster, schaute trübe auf die kleinen Butzenscheiben und
trank ab und zu aus einem Kupferbecher. Er schien Probleme zu
haben, denn derart niedergedrückt hatten die Zeitreisenden ihn nie
zuvor gesehen.
 
Sie waren vor drei Tagen mit ihm ganz zufällig ins Gespräch
gekommen. Die Sprachttransformer hatten es den Zeitreisenden
ermöglicht, eine tadellose Konversation mit Du Croc zu führen,
sodass der in ihnen Männer von Welt sah, die weit herumgekommen
waren. Vor allem aber hatte er sie wie seinesgleichen behandelt.
Wer so gut die französische Sprache beherrschte, der gehörte nicht
den niederen Ständen an.
 
Er mochte sich gedacht haben, dass sie schon ihre besonderen
Gründe hatten, wenn sie in recht schlichter Kleidung nach
Schottland gekommen waren. Aber er hatte nicht versucht, diese
Gründe zu erfahren.
 
Nachdem die Zeitreisenden ihr Mahl beendet hatten, schaute Du
Croc herüber und neigte grüßend den Kopf. Vielleicht hatte er sie
schon früher bemerkt, hatte als höflicher Mann aber abgewartet, bis
sie mit essen fertig waren.
 
Hallstrom erhob sich und ging zu dem Gesandten hinüber, um ihn
an ihren Tisch zu bitten.
 
Du Croc folgte der Einladung sofort.
 
Als er saß, sagte Hallstrom: „Ihr seht bedrückt aus. Schlechte
Nachrichten aus Frankreich?“
 
Du Croc schüttelte den Kopf. „Wenn es das wäre“, sagte er leise.
Sein weißes Haar kam unter seinem prächtigen Federhut hervor. „Was
mich bekümmert, sind die Nachrichten von hier.“
 
„So?“, machte Hallstrom. „Gibt es irgendwo im Hochland wieder
ein paar Clansherren, die mit dem Hof nicht einverstanden sind oder
die größere Rechte haben möchten?“
 
Natürlich wusste Hallstrom, was Du Croc meinte. Der ehrwürdige
alte Herr war zwar der Gesandte Frankreichs, aber er war
gleichzeitig der Königin Maria Stuart ein väterlicher Freund.
 
Hallstrom wollte mit seiner Frage herausfinden, ob Du Croc etwas
von der Verschwörung gegen das Leben Henry Darnleys wusste oder
ahnte und ob dieses Geheimnis vielleicht gar kein Geheimnis mehr
war und die halbe Stadt schon wusste, dass man dem Ehemann der
Königin ans Leben wollte.
 
„Es wird ein böses Ende mit Schottlands Hof nehmen“, sagte Du
Croc. Und leise fügte er hinzu: „Gebe Gott, dass noch ein Wunder
geschieht.“
 
Mehr sagte er nicht. Und damit war offen, ob er nun etwas wusste
oder nicht. Er war ein ehrbarer Mann, daran bestand kein Zweifel.
Aber in erster Linie war er Diplomat, und als solcher hatte er
seine Gedanken und Überlegungen, seine Vermutungen und Meinungen
für sich zu behalten oder seinem Hof mitzuteilen, aber nicht drei
Reisenden in Ainslies Taverne.
 
Du Croc lud zu einem Wein ein, der aus besten burgundischen
Fässern kam.
 
Die unterhaltsame Runde wurde durch einen Sekretär gestört, der
Du Croc ein Schreiben überreichte und abwartend am Tisch stehen
blieb.
 
Der Gesandte las, wurde blass und trank dann hastig einen
Schluck. Danach hatte er sich wieder in der Gewalt. Er lächelte
entschuldigend, legte ein paar Münzen auf den gedeckten Tisch und
sagte mit einem gewinnenden Lächeln: „Die Geschäfte des Amtes
erfordern meine Anwesenheit. Gott befohlen, Ihr Herren!“ Er
verbeugte sich knapp und ging. Sein Sekretär schritt vor ihm her
und bahnte ihm einen Weg.
 
„Ich würde gerne wissen, was in dem Schreiben steht“, sagte Ben.
„Ich schätze, es hat etwas mit Holyrood zu tun.“
 
„Das würde bedeuten, dass er dort jemanden hat, der für ihn
Augen und Ohren aufhält“, sagte Hallstrom. „An sich ist das nicht
ungewöhnlich. Die Gesandten dieser Zeit haben die Pflicht,
genauestens informiert zu sein. Schließlich prallen wegen der
Religionsfrage überall in Europa die Interessen aufeinander.
Schottland ist katholisch, das angrenzende England protestantisch.
Für die Höfe drüben auf dem Festland ist es wichtig, früh genug zu
erfahren, wohin Schottland tendiert und was am Hofe vorgeht.“
 
Er brach seine Erläuterungen ab, denn Ainslie kam an den Tisch
und strich das Geld ein. Dabei streifte sein Blick Hallstroms
Stirn, auf der die Beule nur wenig zurückgegangen war.
 
„Ist diese Nacht ein Stern vom Himmel gefallen?“, fragte er.
Diese Frage aus dem Mund jedes anderen hätte frech und dreist
geklungen. Bei Ainslie war das nicht der Fall, denn er lachte
verschmitzt.
 
Hallstrom hatte das ungute Gefühl, dass Ainslie ihm ein galantes
Abenteuer mit ungalantem Ausgang andichtete.
 
„Ich sah auf dem schlechten Weg einen Stein nicht, was mir einen
bösen Sturz eingetragen hat“, sagte Hallstrom und lächelte
säuerlich.
 
Ainslie war ein Menschenkenner. Er griff nur manchmal
daneben.
 
„Ihr solltet Euch zuvor vergewissern, ob der Hausherr auch über
Nacht wegbleibt“, riet er und ging davon, um andere Gäste in seiner
Taverne zu bedienen.
 
„Was machen wir mit diesem angebrochenen Tag in Edinburgh?“,
fragte Ben. „Ich habe das Gefühl, als müssten wir mal einen Gang
durch die Thieves Row machen.“
 
Sein Vorschlag fand die Billigung von Hallstrom und Frank. Sie
heizten sich noch mit einem Würzwein ein, den ihnen Ainslie heiß
servierte. Das Gebräu befeuerte sie und versprach, ihnen auch für
zwei oder drei Stunden die Knochen zu wärmen.
 
Die erste Pleite erlebten sie, als sie sich bei einem Händler,
der seine getrockneten Fische auf einem Brett vor seinem Haus
feilbot, nach dieser Straße erkundigten.
 
Der Mann dachte nach, was eine gewisse Zeit in Anspruch nahm.
Dann schüttelte er endlich den Kopf.
 
„Gibt es hier nicht. Kennt ihr ein paar Leute, die dort wohnen?
Vielleicht weiß ich dann weiter. Ich liefere meine Fische in die
ganze Stadt. Gute Ware. Ihr solltet kaufen.“
 
„Wir logieren bei Ainslie“, sagte Hallstrom.
 
Der Mann kratzte sich in seinem verfilzten Haar und meinte dann
brummig: „Dann seid ihr natürlich andere Kost gewöhnt. Reiche
Herren, was?“
 
Ben fiel der Name wieder ein, den Bothwell genannt hatte.
 
Hastig sagte er: „Vielleicht hilft dir der Kirk o’Field auf die
Sprünge.
 
Jetzt ging ein Leuchten über das runzlige und ungewaschene
Gesicht des Mannes.
 
„Das hättet ihr gleich sagen sollen. Ah, jetzt verstehe ich
auch, was ihr mit der Thieves Row meintet. Früher schlichen sich
die Diebe dort aus der Stadt, die einem reichen Mann den Beutel vom
Gürtel geschnitten hatten oder die aus einem Haus etwas forttrugen,
das ihnen nicht gehörte. Damals war dort ein Stück der Stadtmauer
eingestürzt, und es war leicht, hinauszugelangen. Geht dort die
Gasse entlang bis zum Tolbooth, dem Gerichtshaus. Dann biegt ihr in
die zweite Gasse nach links ab und haltet euch nach Norden. Ihr
werdet aber kaum vor Einbruch der Dunkelheit hinkommen.“
 
„Das macht gar nichts“, sagte Ben. „Wir werden deinen Fisch
empfehlen.“
 
Hallstrom, der schon die Hand ins Wams geschoben hatte, um nach
dem Beutel mit dem Geld zu greifen, zog die Hand zurück. Was Ben da
gerade gemacht hatte, war auch eine Möglichkeit, sich um das Geben
eines Trinkgeldes zu drücken.
 
Der Fischhändler fluchte hinter ihnen her, aber sie bogen bald
ab und hörten seine wüsten Worte nicht mehr.
 
Wie eine Zwingburg thronte über der Stadt das Edinburgh Castle.
Dort residierte Bothwell und kommandierte seine Borderers, seine
wilden Burschen von der Grenze, die keiner bewaffneten
Auseinandersetzung aus dem Wege gingen und die sich in der Stadt
auch mitten im Frieden rau, ungebärdig und frech aufführten.
 
Täglich ritten sie auf ihren schweren Rossen mit großem Lärm
durch die Straßen und Gassen und trieben das Volk vor sich her.
Muckte jemand auf, dann schlugen die Borderers unbarmherzig zu.


Am Tolbooth bogen die Zeitreisenden in die zweite Gasse ein und
folgten ihr in nördlicher Richtung. Es gab gar keine andere
Möglichkeit.
 
Edinburgh besaß zu dieser Zeit schon eine ansehnliche
Ausdehnung. Im Kernpunkt der Stadt waren die Häuser meist prächtig
und groß. In den Außenbezirken wurden sie kleiner, bis sie fast auf
Hüttengröße zusammengeschrumpft waren.
 
Es gab große Lücken zu beiden Seiten. Manche Häuser waren
zusammengefallen, und niemand hatte die Trümmer abgeräumt. Andere
waren unbewohnt.
 
Hallstroms sparsame Natur, von Ben gelegentlich als Geiz
angeprangert, brach durch. Der Professor sagte sehr ernsthaft: „Wir
hätten uns auch in einer dieser leer stehenden Hütten einnisten
können, wenn wir vorher gewusst hätten, dass es so was gibt. Dann
brauchten wir nicht Ainslie das gute Geld zu geben.“
 
Ben schaute ihn an wie einen unguten Geist.
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